
Aus der Rede Adolf Hitlers vom 8. November 1942 im 
Münchener Löwenbräukeller vor den „alten Kämpfern“: 
Meine deutschen Volksgenossen und -genos-
sinnen! Partei genossen!
Es ist, glaube ich, etwas Seltenes, wenn ein Mann 
nach rund zwanzig Jahren vor seine alte Anhänger-
schaft hintreten kann und dabei in diesen zwanzig 
Jahren an seinem Programm keinerlei Änderungen 
vorzunehmen brauchte. Die heutige Zusammen-
kunft erinnert uns aber vor allem an jenen Abend 
vor zehn Jahren, den wir noch in dem früheren Saal 
feiern konnten, erinnert uns deshalb daran, weil wir 
auch damals mitten in einem sehr schweren Kampf 
standen: Denn der Kampf um die Machtübernahme 
in Deutschland war ja genauso schicksalsentschei-
dend wie der Kampf, den wir heute führen. [...]
Wir standen damals schon lange vor dem Sieg, 
und trotzdem – als wir uns vor zehn Jahren in dem 
früheren Saal trafen – wusste das keiner ganz genau, 
wie nahe er war. Nur eines war für uns selbstver-
ständlich: nämlich die Überzeugung, dass dieser 
Sieg unter allen Umständen kommen musste und 
kommen würde. Und das ist auch heute meine 
Überzeugung, mit der ich vor Ihnen stehe, die mich 
nicht mehr verlassen hat seit dem Tage, an dem ich 
als unbekannter Mann in dieser Stadt den Kampf 
um die Seele des deutschen Volkes begonnen hat-
te. Ich hatte im Anfang wirklich nicht viel mehr zu 
vergeben als Glauben, nämlich den Glauben, dass, 
wenn jemand ein richtiges Ziel mit unabänder-
licher und unbeirrbarer Treue verfolgt, wenn er sich 
niemals davon abbringen lässt, sondern alles dafür 
einsetzt, sich dann andere finden werden, die seine 
Anhänger zu sein entschlossen sind, und dass aus 
dieser Schar allmählich ein immer stärkerer Glau-
be auf das Volk ausstrahlen, der wertvollste Teil des 
ganzen Volkes sich zusammenfinden und endlich 
dieser wertvollste Teil die Macht im Staate erhalten 
muss. 
Heute stehe ich genau auf dem gleichen Stand-
punkt: Das Schicksal oder die Vorsehung werden 
denen den Sieg geben, die ihn am meisten verdie-
nen!
Wir hätten ihn bereits im Jahre 1918 haben kön-
nen. Das deutsche Volk hat ihn damals nicht ver-
dient. Es ist an sich selbst irre und ist sich selbst un-
treu geworden. [...]

Wenn wir nun diese Zeit seit 1923 noch einmal 
überblicken und an unseren Augen vorbeiziehen 
lassen, dann wird uns eines bewusst: Wir stehen 
heute vor denselben Gegnern, die wir damals vor 
uns hatten. Im gro ßen Kriege waren es die gleichen 
Gegner, die wir auch in diesem Kriege zu besiegen 
haben. Zwei Dinge allerdings unterscheiden unsere 
Zeit von der damaligen:
1. eine klare Erkenntnis der Hintergründe des Han-
delns unserer Gegner und ihrer treibenden Kräfte 
und
2. unsere unterdes errungenen weltgeschichtlichen 
Erfolge. […]
Die Gegner sind immer die gleichen, und hinter 
diesen Gegnern steht die gleiche treibende Kraft: 
Das ist der internationale Jude. Es ist wieder kein 
Zufall, dass sich diese Kräfte einst im Innern fanden 
und sich jetzt im Äußeren wieder gefunden haben. 
Im Innern stand uns die bekannte Koalition gegen-
über, die alle Feinde des Reiches umschloss, ange-
fangen von der damaligen „Frankfurter Zeitung“ 
und dem Börsenspekulantentum bis zur „Roten 
Fahne“ samt allem, was dazwischen lag. Heute ha-
ben wir von außen die gleiche Koalition zum Feind, 
angefangen von dem Chef dieser internationalen 
Freimaurerloge, dem Halbjuden Roosevelt und sei-
nem jüdischen Gehirntrust bis zu dem Judentum in 
Reinkultur im marxistisch-bolschewistischen Russ-
land. […]
An jeden Deutschen, der heute im Osten kämpft, 
kann ich die Frage richten: Sehen Sie sich unsere 
Einrichtungen an, vergleichen Sie unsere Heimstät-
ten, unsere Siedlungen, die wir bauen, vergleichen 
Sie unsere nationalsozialistischen Einrichtungen 
mit dem, was Sie nun drüben gesehen haben. Ver-
gleichen Sie das Los des deutschen Bauern mit dem 
Los des russischen Bauern, vergleichen Sie das alles 
miteinander und dann sagen Sie mir Ihr Urteil: Wer 
hat es besser gemacht und wer hat es ehrlicher ge-
meint? Sicher ist noch keiner zurückgekehrt, der 
eine andere Auffassung als die hätte äußern kön-
nen, dass, wenn überhaupt ein sozialistischer Staat 
irgendwo in der Verwirklichung begriffen war, dies 
nur in Deutschland allein geschah.
Gerade das ist aber der Grund, warum diese andere 
Welt, soweit sie besonders die kapitalistischen Inte-
ressen vertritt, gegen uns vorgeht. Es ist ein Kon-
zern, der sich auch heute noch anmaßt, die Welt 



nach seinen privatkapitalistischen Interessen regie-
ren, dirigieren und, wenn notwendig, malträtieren 
zu können. Wenn z.B. vor wenigen Tagen ein rich-
tiger snobistischer parfümierter Bengel wie dieser 
Mister Eden erklärt: „Wir Engländer, wir haben eine 
Erfahrung im Regieren“ – so kann man nur sagen: 
Im Regieren? – im Ausbeuten, im Ausplündern! [...] 
Und darüber sind sie sich allerdings sehr einig, di-
ese Ausplünderer, ob sie mit einer marxistischen 
Kappe oder mit einer privatkapitalistischen Maske 
herumlaufen. Nein, meine Freunde, regieren kön-
nen sie nicht! Sie können nur die Völker sich un-
terwerfen und dann verelenden lassen. Ein Haufen 
allerdings sehr reicher Leute jüdischer und nicht-
jüdischer Abkunft bestimmt hier das Schicksal der 
Welt. Deutschland selbst hat ja ein Beispiel von der 
Art bekommen, wie diese Leute regieren.

Als im Jahre 1918 das Reich zusammenbrach, da 
wandte sich das damals verblendete deutsche Volk 
in seinem naiven Glauben an diese Leute in der 
Hoffnung, es könnte von ihnen vielleicht ein Weg 
gezeigt werden, der es aus seiner Not wieder heraus-
führen würde. Es war das demokratische Deutsch-
land, nicht das nationalsozialistische. Denn wir 
wären ja gar nicht gekommen, wenn dieses demo-
kratische Deutschland nicht in solcher Weise ausge-
plündert und ausgepresst worden wäre.
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